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Die Zuſel im Set. 


Novellette von W. Höffer. 
(Schluß.) Nachdruck verboten.) 


„Was auf der Inſel geſchehen fein mag,“ fuhr der wegung, aber umſonſt, die arme junge Dame blieb verſchollen 
Burſche fort, „das weiß ich nur vom Hörenſagen. Er hat die | bis auf dieſen Tag. Ihr Vater, ein ehemaliger General, von 
Margareth auf dem Damm hinter dem Hauſe getroffen und unmäßigem Ahnenſtolz, verſchmähte es, ſeiner Tochter irgendwie 
ein paar Minuten mit ihr geſprochen, dann ſtürzte fie ſich vor] nachzuſpüren, er tilgte ihren Namen aus dem Stammbaum der 
ſeinen Augen in den See. — Als er nach Hauſe kam, viele Familie, er ſagte Jedem, der nach ihr fragte, mit kurzen kalten 
Stunden ſpäter, da trieften alle ſeine Kleider; er war ihr nach⸗J Worten, fie ſei geſtorben. — Nicht ſo mein unglücklicher Herr. 
geſprungen und hat auch den Körper an's Ufer gebracht, aber | Wir reiften gleich nach jenem ſchlimmen Tage zu allen Ange⸗ 
als Leiche; alle Wiederbelebungsverſuche blieben erfolglos. Er hörigen der Comteſſe, um ihre Spur zu entdecken, ſogar nach 
war ſchon an dieſem Unglückstage wie verändert, ftill, er konnte] Frankreich, zu ihrem einzigen älteren Bruder, aber alles ver⸗ 
fein Wort hervorbringen, ja er phantaſirte die ganze Nacht. — | gebens, alles, ohne das Geheimniß der armen jungen Dame 
Anderen Tages ſind wir abgereiſt, mein Herr und ich, ganz | zu ergründen. — O Herr Doktor, wenn Sie meinen Grafen 
urplötzlich, als könne er in der Umgebung der Unglückſtätte] damals geſehen hätten! Er ging umher wie ein Träumender; 
nicht athmen, — zuerſt nach Paris, dann nach Wien und end- nur immer, wenn wir uns wieder einem der vielen Schlöſſer 
lich nach Stuttgart, wo die Hochzeit gefeiert werden ſollte. ihrer Verwandten näherten, kehrte auf kurze Zeit ſein Muth 
Comteſſe Enzia liebte ihren Bräutigam nicht, ſonſt hätte ſie zurück. Joachim, konnte er ſagen, alter treuer Joachim, Gott 
ſein verſtörtes Weſen bemerken müſſen; fie flüchtete beinahe, jo | iſt barmherzig, — jetzt werden wir ſie finden. Und dann, als 
oft er erſchien, das arme Ding. Die Geſchichte ſeines früheren das Letzte verſucht war, nahm die böſe Krankheit langſam 
Aufenthaltes im Irrenhauſe mochte ihr bekannt fein, ihr ein | wieder Beſitz von feinem Geiſte. Er fühlte es ſelbſt, wir reiſten 
unbezwingliches Grauen einflößen. — Aber die Ehe wurde ſo ſchnell als möglich hierher, er ließ das große Bild aufſtellen 
trotzdem geſchloſſen; es war eine pompöſe, ja fürſtliche Feier, | und ſaß täglich ſtundenlang davor, der Tiefſinn wurde immer 
— mein Graf bezahlte Alles aus ſeiner Taſche. Wer die | ärger. Und dann kamen die wirren Bilder, — er war zum * 
bleiche Braut mit ihrem vergrämten Geſichtchen nicht ſah, der 7 Male wahnſinnig. Es iſt kein Gott, ſagte er noch 
konnte wohl das ſeltene Glück des jungen Paares preiſen; es kopfſchüttelnd zu mir, es iſt kein Gott, Joachim, nun glaub“ 
wurden Reden gehalten und Toaſte ausgebracht, Kt der ich's nicht länger. Er hätte das nicht zugelaſſen.“ 

Landesherr hatte ein koſtbares Geſchenk geſpendet, Hochrufe und Der Buche ſprach mit thränenerſtickter Stimme, — ich 
Glückwünſche ſchallten in die Nacht hinaus. — Unten wartete fühlte mein Herz ſchlagen, als laſte auf ihm ein ſchweres, 
die Eguipage, welche die Neuvermählten davontragen follte, | furchtbares Verbrechen. g 


Pi en, den 27. Mai, 1883. 


oben ſprach der Graf mit mehreren Freunden, die alle ſeine „Joachim,“ flüsterte ich, „wie hieß die junge Frau mit 
Verhältniſſe kannten, auch das Liebesſpiel mit der Margareth ihrem. 8 au h. bieß junge 3 ? 
und In ich fand bes gern 159 a 1. 90 has 7 5 Er trocknete verſtohlen feine Augen. ; 

eweſen, ich ſtand an der Thür und ja es, hörte es, ; u 
ba kniſterte im anſtoßenden Zimmer wie ein Frauenkleid, das N a e Denen 2 a = 


haſtig den Boden ſtreift; eine Thür wurde geöffnet und ge⸗ | mieder ST: 5 

ſchloſſen, kalte a über er 80 — — 9 . gewiß junge Dame hat ſich den Tod gegeben, das 
ſprang haſtig zur Thür, er war leichenblaß geworden. er 5 ; ö 3 . 2 
befand ſich hier, Joachim? rief er — Ich ſah einen Schatten. unt e if 5 85 , als ſchnüre eine unfichtbare 
— Alles ſuchte, fragte, aber es fand ſich nichts. Mit einem „Vielleicht!“ ſagte ich ſtammelnd. „Vi elleicht, Joachim! 
von Unruhe und Furcht faſt entſtellten Geſicht bat der Graf Es lebt doch ein Gott, doch, — Dein Herr wird es erfahren.“ 
ſeine Schwiegermutter, ihre Tochter benachrichtigen zu wollen, Mit großen A ugen ſah iir der Nie na — 
er ſelbſt ging mit der alten Dame bis zur Treppe und horchte — — — : — — — mi... F 
geſpannt, als fürchte er, von da oben einen Schreckensſchrei Und nun fie ich hier und schreibe, — ganz allein in der 


zu hören. — Alles ſtill — nur die Gäſte lachten und ſprachen R 5 1205 g 

im anſtoßenden Saale durcheinander, aus dem Zimmer der nd lc ee ee be 
jungen Braut erklang ein halblauter Ruf, man lief hin und lic 8 h 9 ee Sie ſind des 150 Grafen Güterver⸗ 
her, — da hielt er ſich nicht länger, er ſprang hinauf und ſah l 1 Sie läſſen Alles wiſſen?“ i a 
voll Todesangſt in das beſtürzte Geſicht ſeiner Schwieger⸗ wa 1 8 5 ich ſollt ihm ſein Liebſtes ſtehlen? — — — 
mutter: Wo iſt meine Frau? — Enzia, Enzia, wo biſt Du? c ! 
— Vergebens, alles vergebens, das Zimmer war leer, die 5 


Comteſſe ſpurlos verſchwunden, nur ihr weißes Brautkleid, ihr 5. Auguſt. 
Myrthenkranz lagen auf dem Tiſche, fie ſelbſt mußte heimlich Es iſt vollbracht. Zwei Tage nach dem Geſpräch mit 
entflohen ſein. Man durchſuchte das ganze Haus, ohne ſie zu] dem Schloßdiener von Gorm ſtand ich in dem ſtillen Wittwen⸗ 
finden.“ ſtübchen meiner Mutter den beiden Frauen gegenüber. Stühle 
Der Burſche ſtützte den Kopf in die Hand. und Tiſche lagen voll von Kleidungsſtücken, ein offener Brief 
„Es war eine furchtbare Nacht, die nun folgte,“ ſagte er | daneben, ein Koffer. — BE 0 
nach einer Pauſe. „Wir forſchten überall, ſelbſt im See, der Hedwig erbleichte, als ſie mich ſah, ihre Hand ſuchte eine 


den alten Schloßpark durchzieht, wir ſetzten alle Hebel in Be⸗ Stütze, ſie ſprach kein Wort. Meine Mutter dagegen ſchien zu 


erſchrecken, ſie mochte wohl heute beſonders viel an mich ges 
dacht haben, ihre Augen ſtanden voll Thränen. 

„Andreas!“ ſagte ſie nur. 

Ich zog die geliebte alte Frau in meine Arme, ich 
ſtreichelte ihr weißes runzelvolles Geſicht und zwang mich, mit 
feſtem Tone zu ſprechen. 

„Du biſt es nicht, die ich heute beſuche, Mütterchen,“ 
ſagte ich, „ſondern unſere verehrte Freundin hier.“ 

Und ihr die Hand reichend, wie in den glückſpendenden 
Tagen des letzten Sommers, fügte ich hinzu: „Frau Gräfin, 
wollen Sie mir geſtatten, Ihnen eine kurze rührende Epiſode 
aus dem Leben eines meiner Bekannten zu erzählen?“ 

Hedwig taumelte faſt. Sie ließ die Hände ſinken, voll 
Entſetzen ſah ſie mich an. 

„Andreas,“ flüſterte weinend die Mutter, „Andreas, ich 
bitte Dich!“ 

Mein Herz ſchlug wild, ſie bemerkte es wohl, mein Ge⸗ 
ſicht hat's nicht ganz verbergen können, was drinnen vorging, 
aber die Stimme beherrſchte ich. 

„Unſer lieber Gaſt iſt die Frau Gräfin Enzia von Gorm,“ 
ſagte ich, „die Gemahlin des Herrn, deſſen Kurator ich kürzlich 
wurde, — Du erfährſt das heute erſt, liebe Mutter, ich wußte 
es ſchon früher.“ 

Hedwig verbarg das Geſicht in den Händen. 

„Nein,“ ſtammelte ſie, „nein, ich bin es nicht, — will 
es nicht ſein.“ 

„Doch, gnädige Frau,“ antwortete ich, allen meinen Muth 
gewaltſam zuſammenraffend, „doch, Sie ſind wirklich des be⸗ 
dauernswerthen Mannes Weib und ich bezweifle nicht, daß Sie 
noch heute zu ihm zurückkehren werden.“ 

Da ſah ſie mich an; der Blick voll Verzweiflung und 
Leidenſchaft traf mein Inneres wie ein elektriſcher Schlag. 

„Und das ſagen Sie?“ klang es von ihren Lippen, — 
„das ſagen Sie?“ 

Ich wandte mich ab. Mußte es wirklich ſein? 

Aber der Kampf war nur kurz. 

„Laſſen Sie mich Ihnen erſt Alles erzählen, gnädige 
Frau,“ bat ich. „Sie ſind vollkommen frei, es iſt weder meine, 
noch meiner Mutter Abſicht, Sie aus dieſem beſcheidenen Aſyl 
zu vertreiben, aber in Ihnen ſelbſt wird das Beſſere ohne 
Zweifel ſiegen, namentlich, wenn Sie erſt wiſſen, was — —“ 

Sie unterbrach mich plötzlich. 

„Ich weiß Alles, mehr als Sie, Herr Römer! O, ich 
weiß ſo viel, daß kein Richterſpruch, keines billig denkenden 
Menſchen Urtheil gegen mich gekehrt ſein könnte. Der Graf 
von Gorm hat ſich in meiner Gegenwart, obſchon er von der⸗ 
ſelben nichts wußte, — ſelbſt einen Mörder genannt. Bin ich 
e mit einem ſolchen zu leben?“ s 

„Großer Gott,“ rief meine Mutter, „Andreas, iſt das 
wahr?“ . n 

„Zum Theil,“ verſetzte ich, 1 ganz kleinen Theil. 
Hören Sie mich an, Gräfin, ich will Ihnen alle dieſe Dinge 
genau auseinanderſetzen.“ f 

Und dann erzählte ich die Geſchichte der ſchönen Selbſt⸗ 
mörderin von der Juſel im See. 

„War es nicht das, was Sie am Tage Ihrer Hochzeit 
von den eigenen Lippen des Grafen hörten, gnädigſte Frau? 
Wenigſtens ift es das einzigſte, was mir zur Kenntniß kam.“ 

Sie preßte wie in Verzweiflung die kleinen weißen Händ⸗ 
chen gegeneinander. i t 

„Er verabſchiedete ſich von mehreren feiner Freunde,“ 
flüſterte fie, bebend am ganzen Körper“ „ich ſah ſein blaſſes, 
unruhiges Geſicht und hörte die ſchrecklichen Worte, wie er ſie 
halblaut, langſam ſprach. Ihr wünſcht mir Glück, Kameraden? 
Ach, wenn ich nur nicht gerade jetzt nach 
Schloß Gorm zurückkehren müßte! Die letzten Worte der 
armen Margareth' ſcheinen mir dort aus jedem Winkel, aus 
dem Flüſtern der Bäume und dem Rauſchen des Sees ent⸗ 
egenzuklingen. Du liebſt die Andere, Alexander, Du liebſt 
He geſtehe es mir! — Und als ich zögerte, jo gleichſam 


den Todesſtreich zu führen, da ſchrie ſie auf wie der Vogel, 
wenn ihn das kalte Blei in's Herz traf, da breitete ſie die 
Arme aus und ſtürzte hinab in das Waſſer. Ich bin doch, — 
doch ihr Mörder!“ 

Es wurde ganz ſtill im Zimmer, nur das Schluchzen der 
gequälten jungen Frau durchdrang die peinliche Schwüle. 

„Mein Bruder hat mir heute geſchrieben,“ ſetzte ſie end⸗ 
lich hinzu, „ich gehe nach Frankreich und wohl bald in ein 
Kloſter.“ : 

„Während Ihr Herr Gemahl unter den Händen roher 
Wärter ſeine Tage im Irrenhauſe verbringt, während ihn Ihre 
Gegenwart, der Klang Ihrer Stimme aus den Tiefen des 
Jammers erlöſen könnte? Gnädige Frau, er liebt Sie, er 
ſtirbt an dem Gedanken, Sie für immer verloren zu haben!“ 

Ich ſchilderte ihr die Szene im Saal zu Gorm, ich ſagte 
ihr, daß er das todte Bild mit beiden Armen umfaßt hielt 
und ihm Liebesworte zuflüſterte. — — — 

Tiefer und tiefer ſank ihr ſchöner Kopf herab, ſie weinte 
nur noch ſtill. 

„Meine Mutter wird Sie begleiten, Gräfin, ſetzte ich nach 
einer Pauſe hinzu. „Packen Sie die Koffer, aber reiſen Sie, 
anſtatt nach Frankreich, vielmehr nach Schloß Gorm, — es iſt 
Ihre Pflicht, Sie müſſen es.“ 

Hedwig konnte nicht ſprechen, aber eine Bewegung ihres 
Kopfes ſagte mir, daß ſie einwilligte. 

Ich verließ das Zimmer, es war ja unmöglich, länger die 
äußere Faſſung zu bewahren. Dieſer Tag iſt der ſchrecklichſte 
meines Lebens geweſen. 

Später kam Mütterchen zu mir und umfaßte mich ſchwei⸗ 
gend. Sie wußte, was ich litt. Ich legte das Geſicht auf ihr 
weißes Haar und weinte wie ein Kind. 

Wer von ſich ſagen kann: Ich habe einen guten Kampf 
gekämpft, — deſſen Herz mußte ſtückweiſe brechen. — — — 


24. Dezember 1828. 


Es iſt Weihnachtsabend und ich bin in meinem Jung⸗ 
geſellenſtübchen allein. Die Haushälterin hat Karpfen und 
Aepfelkuchen aufgetragen, auch eine Flaſche Rheingold ſteht da⸗ 
neben, aber das Alles bleibt unberührt. 

Vorhin war Beſuch hier, — Graf Alexander von Gorm. 

Er drückte mir die Hände, er konnte vor Bewegung kaum 
ſprechen. 

„Dieſen Morgen hat mir meine Enzia einen Sohn ge⸗ 
ſchenkt,“ ſagte er, einen prächtigen Jungen, mit den Augen 
ſeiner ſchönen Mutter. Ich bin zu glücklich, Doktor, ich mußte 
her und es Ihnen erzählen. Sie waren es ja, der mein armes 
Weib vor dem Verderben bewahrte, Sie ſind es, dem ich Alles 
ſchulde. Gott vergelte Ihnen tauſendfältig!“ 

Draußen ſpielte eine Straßenorgel, ein jämmerlich Ding, 
aber die Melodie kann ſie doch nicht verderben, ſüß und leise 
klingen die Töne des alten Volksliedes zu mir herauf: 

„Dich liebt' ich immer, Dich lieb' ich noch heut', 
Dich werde ich lieben in Ewigkeit.“ a 

Ich habe dem Stelzfuß einen Thaler in den Hut ge⸗ 

worfen. Er vergaß ſchier den Dank, fo freut' er ſich.— — 


— — — — — — — — — — —— — T — — — — 


Hier endete das Tagebuch meines Großonkels. 

Ich wußte nun, wer die alte Dame war, deren Hand den 
Kranz aus weißen Roſen geſpendet. Eine Liebe, die, ſelbſt 
entſagend, ſo das ganze Leben mit unvergänglicher Poeſie er⸗ 
füllt, eine Liebe, frei vom Staub der Erde, — iſt ſie nicht 
göttlich ſchön? g 

Nein, nein, mein alter Großonkel war nicht einſam und 
unglücklich. Noch ſehe ich ſein liebes heiteres Greiſenalter, ſein 
Auge voll Güte und Milde, — er hatte ſchon im Leben den 
Frieden des Herzens gewonnen. 
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Br Dolmelſch. 


Soldaten -Humoreske von A. v. Winterfeld. 


(Schluß.) 


Am ſelben Nachmittag ging ſchon der Unterricht los und 
der Schüler zeigte auch eine ziemliche Gelehrigkeit, namentlich 
ſo lange es nur galt, ſich die Buchſtaben einzuprägen. Als es 
aber an das Ausſprechen der ſchwierigen polniſchen Worte kam, 
wurde es dem Lieutenant Körös ſchon ſchwerer. Das iſt auch 
für einen Nicht⸗Slawen kaum möglich, jenes ſeltſame Gemiſch 
von Ziſch⸗ und Schnarrlauten durch die Kehle und über die 
Zunge zu bringen, welches namentlich der böhmiſchen und pol⸗ 
niſchen Sprache charakteriſtiſch iſt. Manche Worte haben zehn 


Konſonanten und einen Vokal; andere Worte lauter Konſo⸗ 


nanten und keinen Vokal wie ſoll man ſich denn 
Dem Lieutenant Körös bot dies auch im 
Aufang faſt unüberwindliche Schwierigkeiten; da er denſelben 
aber ſeine eiſerne Willenskraft entgegenſetzte, ſo mußte es biegen 
oder brechen. Und ſo ſah es auch allerdings aus, wenn er 
ſprach. Ehe er anfing, machte er erſt ein furchtbar wüthendes 
Geſicht, dann machte er die Augen zu, bewegte krampfhaft die 
Kinnbacken, als wenn er einen beißen wollte, und ſchließlich 
raſſelte und ziſchte es ihm aus dem Munde wie eine Rakete. 
Der Lieutenant Nüküllö freute ſich im Stillen über feine Fort⸗ 
ſchritte. Wenn der Regimentskommandeur ſeinem Dolmetſch 
begegnete, ſprach er ihn jedesmal freundlich an. 

„Na, wie geht's, Körös? Können Sie ſchon reden 
franzöſiſch?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſt; es macht ſich ja recht gut 
bereits!“ 

„Na, dann ſprechen Sie doch mal, Lieutenant Körös.“ 

Dieſer zuckte die Achſeln. 

„Ja, Herr Oberſt,“ antwortete er, „wie kann ich ſprechen 
ſo aus heiliger Haut? Was befehlen Herr Oberſt beiſpielsartig, 
was ich ſoll ſprechen franzöſiſch?“ 

Der Kommandeur dachte eine Weile nach. 

„Wenn wir ſitzen bei Tiſch mit italieniſcher Prinz,“ ſagte 
er dann, „und ich will trinken ſeine Geſundheit, wie ich das 
ſage auf franzöſiſch?“ 

Der Lieutenant Körös machte erſt ein wüthendes Geſicht, 
ſchloß die Augen, klapperte eine Weile mit den dürren Kinn⸗ 
backen, als wenn er ſeinen hohen Vorgeſetzten beißen wollte, 
und dann ziſchte und raſſelte er los: „Na twoje zdrowie 
moj przyjacielu!“ 

„J, Gott, erbarmlicher!“ meinte der Oberſt, indem er 
Dann wurde er aber 


„Adieu, lieber Körös! .. .. Geben Sie ſich nur rechte 
Mühe, daß Sie machen recht guten Eindruck auf Prinz 
italieniſches!“ ö 


Die drei Wochen waren verſtrichen und am nächſten Tage 
ſollte der Prinz eintreffen. Das Regiment war zuſammenge⸗ 
zogen und kantonnirte in den umliegenden Dörfern und morgen 
früh ſollten die Herren Offiziere in Kecskemet zuſammentreffen, 
um ihren Regimentschef ehrerbietigſt zu empfangen. Alles war 
in furchtbarer Aufregung; die Nacht über that kein Menſch ein 
Auge zu, und, als die Offiziere vor dem Gaſthof ankamen, wo 
der Prinz abſteigen ſollte, ſahen ſie alle aus, als wenn ſie 
das Zipperlein in den Gliedern hätten. Nur zwei machten da⸗ 
von eine Ausnahme: der Lieutenant Körös ſtand hochaufgerichtet 
neben dem Herrn Oberſten wie eine Statue ſtolzen Selbſtbe⸗ 
wußtſeins und der Lieutenant Nüküllö ſah aus wie ein freund⸗ 
licher ante, der aus feinem Loch blickt. 

„Wird es denn gehen auch gut, liebſter Körös?“ fragte 
der Kommandeur mit ſchlotternder Stimme; „machen Sie doch 
Sache Ihrige recht außerordentlich.“ 

„Dziekuje bardzo dobrze —“ antwortete der Dol- 
metſch. 
Der Oberſt machte ein ängſtliches Geſicht; dann freute er 
ſich aber wieder. 

Nachdem das Offizierkorps über eine Stunde gewartet, 
tönte das Blaſen eines ungariſchen Poſtillons an ſeine Ohren. 


(Nachdruck verboten.) 


„Nun kommt er, Gott erbarmliches!“ ſtöhnte der Re⸗ 
gimentskommandeur. 

Die anderen klappten die Abſätze zuſammen, daß die 
Sporen klirrten, drehten ſich die Schnurrbärte noch ein bischen 
ſpitzer und reckten ſich heraus. Bei uns würde man ſagen, ſie 
gaben ſich ein Anſehen. Jede Sprache hat eben ihre Eigen⸗ 
thümlichkeiten. 

Als das Blaſen aufhörte, ſah man über die niedrigen 
Häuſer Staub aufſteigen; dann bog ein leichtes Gefährt mit 
Vieren breit um die Ecke, in dem vier Perſonen ſaßen, vorn 
auf dem Bock der Poſtillon und ein Kammerdiener und hinten 
im Fond zwei Herren in Uniform mit wehenden Federhüten. 
Der Wagen machte plötzlich eine raſende Wendung und hielt 
mit kräftigem Ruck vor der Thür des Gaſthofs. Zuerſt ſprang 
ein gelber Adjutant heraus und reichte dem bleichen, noch ſehr 
jugendlichen Prinzen die Hand. Als dieſer glücklich zum Stehen 
gekommen war, trat der Oberſt auf ihn zu, faßte mit mili⸗ 
täriſchem Gruß an ſeine Huſarenmütze und deutete unterthänigſt 
lächelnd auf den ihm folgenden Lieutenant Körös. 

Der italieniſche Prinz blickte verlegen ſeinen Adjutanten 
an, als der Dolmetſch mit martialiſcher Haltung auf ihn zutrat 
und die rechte Hand an die Kopfbedeckung legte. 

Der Prinz mochte wohl denken, daß ihm eine Meldung 
bevorſtände, und er machte ein huldvolles Geſicht, um dieſelbe 
entgegenzunehmen; denn das war jedenfalls der Offizier, durch 
den er mit den anderen franzöſiſch ſprechen ſollte. 

Kaum hatte dieſe freundliche Annäherung aber ſtatt⸗ 
gefunden, als Körös ihm einen furchtbaren Blick zuwarf, dann 
die Augen ſchloß, mit dem Unterkiefer raſſelte und den Mund 
aufmachte. 

Der Prinz wollte zurückweichen; aber ſein Adjutant hielt 
ihn feſt. 

In demſelben Augenblick ging es bei Körös los: 

„, „ e , e e 

Und dabei verdrehte er die Augen und klappte die Zähne 
zuſammen, daß es ausſah, als wenn er Genickkrämpfe hätte. 

Jetzt wurde es aber dem Prinzen zu viel und er ſprang 
mit einem Satz wieder in den Wagen, der eben im Begriff 
war, abzufahren. 

Der Adjutant wollte ihm folgen; aber Körös kam ihm 
zuvor. Mit einem einzigen Schritt ſeiner langen Beine war er 
an des Prinzen Seite und kitzelte ihm mit dem rechten Schnurr⸗ 
bart am Chr. Er war ja ſo ſicher in ſeiner ſelbſtgewählten 
Anrede geweſen; aber die Anweſenheit eines Königsſohns hatte 
ihn doch verwirrt gemacht. 

„Czy . . czy. . czy .. cy niechcesz Ksiazeca Mosé 
przystapic blizej mam z toba do mo .. m.. mömömo- 
wienia ...“ brachte er jetzt mit gewaltiger Kraftanſtrengung 
heraus. 

„Ajuto!“ (Hilfe!) rief der Prinz auf italieniſch; da aber 
nichts Schlimmeres erfolgte, ſo faßte er ſich wieder, ließ den 
Wagen halten und dankte dem Lieutenant Körös für die unver⸗ 
ſtandene Mittheilung in höflichen franzöſiſchen Worten. 

Dann ſtiegen beide aus und der Oberſt ſtellte die Herren 
Offiziere vor. Bei jedem der ihm ſeltſam klingenden ungariſchen 
Namen faßte der Prinz mit gnädigem Lächeln an den Federhut 
und ehe er einen Schritt weiter ging, blickte er ſich ängſtlich 
nach dem Lieutenant Körös um, der ab und zu den Kopf 
ſchüttelte, dann aber wieder ſein rechtes Ohr ſenkte, im Fall 
der Königsſohn eine Frage für ihn haben ſollte. 

Das geſchah denn auch manchmal, aber jedesmal guckte 
der Prinz unwillkürlich zurück und der Dolmetſch ſchüttelte ver⸗ 
wundert den Kopf; der eine ſprach franzöſiſch, der andere pol- 
niſch, ſie verſtanden ſich beide nicht. 

So ging es während der ganzen Beſichtigung, zu Fuß 
und zu Pferde, und ſo ging es, bis der Prinz dem Oberſten 
zum Abſchied die Hand drückte und einige franzöſiſche Worte 
an ihn richtete. RR 
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„Was hat er gejagt?” tuſchelte dieſer dem Vermittler zu; 
aber der Vermittler antwortete nicht, ſondern ſchüttelte ver⸗ 
wundert den Kopf. g 

Als der Prinz wieder fortrollte, ſah er ſehr vergnügt 
aus; als wenn er ſich ſo recht erleichtert fühlte, daß es nun 
vorüber ſei. 

„Es ſcheint ihm ſehr zu haben gefallen,“ ſagte der Oberſt; 
„der Eindruck war günſtig ſehr entſchieden.“ 

Dann reichte er ſeinem Dolmetſch freundlich die Hand. 

„Ich danke Ihnen ſehr, lieber Körös,“ ſetzte er hinzu; 
„Sie haben geſprochen franzöſiſch außerordentlich.“ 

„Habe ich auch!“ beſtätigte der dürre Offizier; 
kann ja kein Wort!“ 

„Wer kann kein Wort?“ fragte der Oberſt mit erſtaunter 
Miene. 

„Prinz! 
ganzer Zeit italieniſch mit mir 
hat er nicht verſtanden mir.“ 

Nun ward aber das Staunen allgemein und der Lieutenant 
Nüküllö wurde gerufen. 

Der kleine Offizier ſah ein bischen verlegen aus; aber er 
erklärte anf das beſtimmteſte, daß Körös ſehr gut franzöſiſch 
geſprochen, während er die Sprache des Prinzen und deſſen 
Adjutanten nicht gekannt. 

„Hat ſich Prinz am Ende Spaß machen wollen mit uns!“ 
ſagte der Oberſt; „will mir nicht gefallen von Prinz.“ 

Es wurde noch eine Weile über die Sache geſprochen; 
dann gerieth ſie mehr und mehr in Vergeſſenheit; nur der 
Lieutenant Körös war durch ſeinen Mangel an Erfolg ſo 
düſter und verſtimmt geworden, daß er das nach feiner An— 
ſicht mühſam erlernte Franzöſiſch nur noch anwandte, wenn er 
recht ſchlechter Laune war und feine Galle auf jemand aus- 
ſchütten wollte. 


„aber er 
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. habe nicht verſtanden ihm, 


Eines Tages, als er auf dem Markt Rekruten exerzierte, 
wobei der Regimentskommandeur auch zugegen war, erbitterte 
er ſich dermaßen gegen einen der Unglücklichen, daß er ihn mit 
einer wahren Flut von Schmähungen überhäufte. Wer be⸗ 
schreibt jedoch fein Erſtaunen, als der Rekrut ſchließlich begann, 


ſich in derſelben Sprache zu verantworten. Der Vorgang war 
ſo laut und auffallend geweſen, daß der Herr Oberſt dadurch 
herbeigerufen wurde. 

„Was iſt das? Himmel erbarmliches?“ fragte er; „wo 
iſt gekommen franzöſiſcher Rekrut her? Kerl, verdammtiger; 
woher haft Du gelernt reden franzöſiſch ? 

„Nix franzöſiſch, iſt ja pulniſch!“ war die Antwort im 
weichen Ungariſch; „bin geboren in Polen und gekommen mit 
zehnte Jahr nach Ungarland.“ 

Kleiner wurde das Staunen dadurch nicht; 
Oberſt den Lieutenant Nüküllö rufen. 

„Was hat gelernt Lieutenant Körös für Sprache?“ ful r 
er ihn ſofort an. 

Der kleine Offizier, der nun alles entdeckt ſah, wurde ſeh r 
blaß und ſein Schweigen galt für Geſtändniß. 

„Mußt Dich ſchlagen mit mir, Nüküllö verdammtiges!“ 
flammte Körös auf; „was muß gedacht haben italieniſcher 
Prinz von mir!“ 

Der italieniſche Prinz hatte aber durchaus nicht ſchlecht 
über den Vorfall geurtheilt, ſondern, nachdem ihm durch Er⸗ 
kundigungen der Sachverhalt klar geworden, herzlich darüber 
gelacht und veranlaßt, daß der Lieutenant Körös als Premier 
in ein polniſches Regiment verſetzt wurde, damit er von der 
gehabten Mühe doch auch einen Nutzen davontrage. 

Nun war der Lieutenant Körös wieder gut und der Lieute⸗ 
nant Nüküllö mußte zur Strafe für ſeine unbefugte Neckerei ein 
halbes Jahr lang den polniſchen Rekruten exerzieren. 


Ein irrſinniger Fürſt. Fürſt Joſef Maria Sulfowsti, 
Herzog von Bielitz, Majoratsherr der fürſtlichen Familie Sulkowski, iſt 
auf Veranlaſſung ſeiner Gattin, der Fürſtin Ida Sulkowski, in die Leides⸗ 
dorfſche Privatheilanſtalt nach Döbling bei Wien gebracht worden. Die 
Exzentrizitäten des Fürſten waren ſeit Jahren ſchon derartige, daß man es 
nur als eine Frage der Zeit betrachtete, ihn einer Heilanſtalt überliefert 
zu ſehen. In Wien, in Berlin, in der Schweiz, in Kopenhagen, woſelbſt 
er auch mit der Polizei in Konflikt kam, überall erzählt man ſich wahre 
Schauermärchen von den Eigenthümlichkeiten, der Verſchwendungsſucht und 
den oft das Leben ſeiner Umgebung bedrohenden Gewohnheiten des 
Millionen⸗Fürſten, nur daß dieſe Märchen, wie ſich ſpäter herausſtellte, auf 
Wahrheit beruhten. In erſter Ehe war der Fürſt mit Victorine Lehmann 
verheirathet, die er im Hauſe eines ſeiner Verwandten als Gouvernante 
kennen gelernt hatte. Auf Betreiben der Fürſtin ward dieſe Ehe gelöit. 
Im Jahre 1881 verehelichte ſich Fürſt Joſef Maria Sulkowski, von deſſen 
Exzentrizitäten inzwiſchen halb Europa geſprochen hatte, zum zweiten Male 
mit der Schauſpielerin Ida Jäger. Fürſtin Ida hat unzählige Male in 
Lebensgefahr geſchwebt. Man ſagt, daß das Meſſerwerfen, nach dem Bei⸗ 
ſpiele der Chineſen, eine der zarteſten Lieblingsbeſchäftigungen des Fürſten 
geweſen fein ſoll. Neben den lebensgefährlichen Exzentrizitäten des Fürſten, 
die man ihm nachſagt und von denen wir hier einige angeführt haben, 
verſchwinden natürlich ſeine anderen, übrigens meiſtens bekannten Eigen⸗ 
thümlichkeiten, wie, daß er die Nacht zum Tage zu machen, um Mitter⸗ 
nacht zu diniren pflegte, oder in der Geiſterſtunde Beſuche machen wollte 
u. ſ. w. Er erhob ſich erſt gegen 7 Uhr Abends vom Lager, und ließ ſich 
bis 9 Uhr Abends friſiren. Wenn der Friſeur früher fertig wurde, erhielt 
er eine Züchtigung. Das Haus verließ der Fürſt erſt um 10 Uhr; da be⸗ 
gann erſt ſein Tag, der um 8 Uhr Morgens endete. In der Zwiſchenzeit 
fuhr er ſpazieren, nahm er Diners, arrangirte er Ausflüge u. ſ. w. Er 
hatte nie einen ſtändigen Wohnſitz und logirte immer in Hotels. Daß die 
Hotelbeſitzer ihren verrückten Gaſt, der noch dazu die ganze Nacht hindurch 
Unruhe und Aufregung im Hauſe hervorrief, gehörig zahlen ließen, iſt be⸗ 
greiflich. Die Hotelrechnungen des Fürſten wieſen auch geradezu unglanb⸗ 
liche Veträge auf. Er zahlte Alles, wie er überhaupt ſehr ſplendid und 
freigebig war. Allerdings glaubte er, ſich durch Geld Alles erkaufen zu 
können. Im Laufe der Jahre hat ſich das Vermögen von 10 Millionen, 
das er übernommen hatte, durch ſein unregelmäßiges Leben bedeutend ver— 
mindert; man ſchätzt es aber heute noch auf 5 Millionen. 


Krönungs Toiletten. Die Pariſer Welt erzählt ſich Wunder über 
die Toiletten, welche der große Damenſchneider Worth dieſer Tage im Bei⸗ 
ſein eines Kranzes vornehmer Damen, der Marquiſe de Galliffet, der 
Gräfin Pourtales u. A., verpackt und zum Krönungsfeſte für die Zarin, 
mehrere Großfürſtinnen und Hofdamen nach Rußland geſandt hat. Die 
Zahl der Koſtüme für die Kaiſerin allein beträgt 23, die Fürſtinnen Solti⸗ 
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kow, Skorbolow, Bariatiusky, Orlow, Gortſchakow, Schuwalow, Stakel⸗ 


berg, Nariſchtin begnügen ſich mit je 12 bis 15 Toiletten. Hier mögen 
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einige Andeutungen über die Koſtüme folgen, die ſich in Moskau nächſtens 
entfalten werden: Zum Einzuge in die heilige Stadt wird die Kaiſerin 
ein Kleid aus ſtrohgelbem er&pe de chine mit weißen Spitzen und Dahlia⸗ 
gürtel tragen. Das Mantelet iſt in demſelben Geſchmacke gefertigt; der 
weiße Strohhut wird mit Moosroſen und dahliafarbigen Sammetſchleifen 
garnirt ſein. Der Hofmantel iſt aus roſafarbigem Sammet, mit Silber 
geſtickt, vier Meter lang, nach demjenigen verfertigt, welchen Marie An⸗ 
foinette an dem Dauphinfeſte zu Verfalls trug. Das dazu gehbrige 
Kleid (auf Ruſſiſch: Sarafan) iſt aus weißem Atlas und an wie der 
Mantel geſtickt und vorn durch eine Reihe Knöpfe und Quaſten aus Dia⸗ 
manten abgeſchloſſen. Dieſes Koſtüm wird die Zarin am Tage nach der 
Krönung tragen, um die Notabilitäten der Stadt zu empfangen. Für den 
Adelsball hat Worth einen Schlepprock aus weißem Atlas ech il welcher 
eine Stickerei von ſilbernen Narziſſen aufweiſt und vorn mit weißem 
Crepe, in den Kehſtallquaſten geſäet find, garnirt iſt. Auf dem Feſte, 
welches die Stadt Moskau dem Kaiſer giebt, wird die Kaiſerin ein Koſtüm 
aus grünem cr&pe de chine mit Stickereien aus ungebleichter Battiſte und 
Valenciennesgarnitur, dazu roſa Gürtel und Schleifen und ein Capot aus 
roſa Sammet tragen. Die Krönungsrobe der Kaiſerin wird in der Nr. 
2099 der Pariſer „Illuſtration“ auf dem Titelblatt bildlich reproduzirt 
und folgendermaßen beſchrieben: „Die Robe iſt aus Silberbrokat hergeſtellt 
und mit reicher Handſtickerei ebenfalls in Silber geſchmückt. Die Länge 
der Schleppe beträgt 4,5 Meter und wiegt 32 Kilogramm (64 Pfund). 
Ihr Preis beläuft ſich auf 25,000 Fres. Sechs Pagen werden ſie tragen.“ 


Woher der Name Seet? Der Urſprung dieſer Bezeichnung für 
den Champagner wird auf Niemand Geringeren zurückgeführt, als auf den 
größten und genialſten Schauspieler, den Berlin jemals eier, auf Meifter 
Ludwig Devrient. Eines Abends nämlich, in den zwanziger Jahren, als 
er im königl. Schauſpielhauſe den Fallſtaff in Shakeſpeares „König Heinrich 
der Vierte“, eine ſeiner Meiſterſchöpfungen, geſpielt hatte, trat er, wie 
immer champagnerdurſtig, in ſeine geliebte Stammkneipe bei Lutter und 
Wegner ein und fuhr, noch immer im Charakter und mit der Stimme Sir 
John's, den verdutzten Kellner an: „Gieb mir ein Glas Set, Schurke? 

ft keine Tugend mehr auf Erden?“ Seit jener Stunde verſtand man bei 
Lutter und Wegner unter „Seet“ nicht den ſpaniſchen Wein, der dieſen 
Namen führt, ſondern den gewöhnlichen Champagner. Bald hatte Berlin 
dieſen Namen adoptirt — dann die geſammte Welt deutſcher Zunge. 


Friedrich Wilhelm IV. ward auf ſeinen Reiſen oft von Depu 
tationen bewillkommnet, die ihm durch lange Reden läſtig fielen. In einem 
kleinen Städtchen glaubte ein Bürgermeiſter den König von politiſchen 
Dingen unterhalten zu müſſen und berührte einige ſchwebende Staatsange⸗ 
legenheiten. Der König fragte bedeutungsvoll: „Herr Bürgermeiſter, können 
Sie ſchweigen?“ Dieſer erwiderte außerordentlich geſchmeichelt: „Wenn Eure 
Majeſtät mich mit Allerhöchſtihrem Vertrauen beehren wollten, ich glaube 
gewiß —“ „Nun, daun ſchweigen Sie!“ gebot der König erzürnt. 
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